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PoNtifche Aeßersichi.

Der Krieg ist das einzige große Interesse, das die Geister
in diesem Augenblick zu fesseln vermag. Um ihn drehen sich

alle unsere Gedanken, die vagen Friedenshoffnungen und die

Befürchtungen einer noch schlimmeren Zukunft. Die Ope-
rationen auf dem Kriegsschauplatz sind zu einem gewissen

Stillstand gekommen. Von Tag zu Tag schien das Friedens-
bedürfnis der Streitenden zu wachsen, und zwar aus beiden
Seiten. Bei der Türkei war das nach ihren Niederlagen auf
allen Schlachtfeldern nicht weiter zu verwundern, und ihr
sehnlicher Wunsch, die siegreichen Bulgaren um jeden Preis,
auch um den Preis der ganzen übrigen
Türkei, von der Hauptstadt fernzuhalten,
bedarf keiner Erklärung. Allein auch den
Bulgaren muß das Ende des Blut-
vergieszens willkommen sein. Das junge
Königreich hat auf seinem Siegeslauf
sehr viel Blut verloren, und die unver-
meidliche Erschlaffung stellt sich nun ein.
Bereits müssen die allerjüngsten Jahr-
gänge der Rekruten das Kanonenfutter
liefern, weitere Mannschaft vermag Bul-
garien nicht aufzubringen, Lücken nicht
mehr auszufüllen. Serben und Griechen
müssen zu Hilfe gerufen werden, wenn
ein neuer kräftiger Vorstoß gewagt wer-
den soll. Unter diesen Umständen war
es erklärlich, daß die bulgarische Heeres-
leitung auf das Ersuchen der Türkei um
einen Waffenstillstand einging und
sogar schon den Befehl zum Einstellen
der Feindseligkeiten vor Tschataldscha
erließ. Entgegen der Regel, daß man dem
fliehenden Feind goldene Brücken bauen
soll, stellten nun aber die Balkanstaaten
der Türkei so harte Bedingungen für
den Waffenstillstand, daß diese es vor-
zog, die Verhandlungen abzubrechen

* Zürich, Ende November 1912.

und den Krieg fortzusetzen. Mehr als das, was die Verbün-
deten als Preis für den Waffenstillstand verlangten, konnte sie

auch nach dem endgültig verlorenen Kriege kaum verliàn,
wohl aber durch die hartnäckige Behauptung der Tschataldscha-
linie und der Festungen von Adrianopel und Skutari die
endlichen Friedensbedingungen noch verbessern.

Das größte aktuelle Interesse besitzt für Europa momentan
der österreichisch-serbische Konflikt. Nachdem Oesterreich sich

Bosnien und Herzegowina bereits angeeignet hatte, entdeckte

es plötzlich die absolute Unverletzlichkeit des Grundsatzes, daß
„der Balkan den Balkanvölkern" gehören
müsse. Dies deshalb, weil Serbien sich

anschickte, von Albanien Besitz zu er-
greifen und dadurch die Adriatische Küste
zu gewinnen. Das Stehlen ist aber be-
kanntlich nur den Großen erlaubt,' kleine
Schelme werden unerbittlich gehängt.
Oesterreich wirft sich zum Beschützer der
Albanesen auf und bedroht Serbien
mit Krieg, wenn es mit seiner Erobe-
rung des „Korridors zum Meere" Ernst
machen wollte. Die beiden andern Drei-
bundmächte unterstützen das Verlangen
Oesterreichs, und wenn Serbien von
Rußland Hülfe bekommen sollte, so wäre
der Weltkrieg da. Neben der Hafen-
frage her spielt die Geschichte mit dem
österreichischen Konsul Prochaska in
Prisren, der von den Serben etwas
unsanft behandelt wurde. In diesem
Punkt scheinen jedoch die Serben „Ver-
nunft" anzunehmen und Oesterreich
Genugtuung geben zu wollen. '

Nicht durch die drohende Haltung
Oesterreichs allein könnten die Verbün-
deten um die schönsten ihrer Siegesfrüchte
gebracht werden. Es droht ihnen Gefahr

Vuudesrichter Hugo Oser.
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auch durch die Uneinigkeit in den eigenen Reihen. Griechen
und Bulgaren in dem eroberten Saloniki sind sehr schlecht
aufeinander zu sprechen, Bulgaren und Serben vor Adrianopel
verstehen sich auch nicht zum besten. Wenn aber die kleinen
Jungen sich uin die Nuß zanken, dann kommt der große Junge
und teilt den Streit, indem er jedem eine Schale gibt und für
sich den Kern behält.

Das altehrwürdige englische Parlament hat aufgeregte
Stunden durchgemacht. Die schwersten Jnvektiven wurden
von den Bänken der Abgeordneten gegen die Regierung ge-
schleudert, und einem Minister flog ein rotes Buch an den
Kopf. Eine Zufallsmehrheit hatte der Regierung bei der

Rundschau.

Totentafel * (vom 6. bis 20. November 1912). Am
10. November starb in Zürich im Alter von 55 Jahren Prof.
Dr. Johannes Heuscher, Dozent der Zoologie und
Ichthyologie an der Eidg. Technischen Hochschule und an der
veterinär-medizinischen Fakultät der Universität. Er war
wohl der hervorragendste Kenner der Fauna unserer Schweizer-
seen und ein verdienstvoller Förderer der Fischzucht.

Vom 14. November sind zu erwähnen: Bezirksarzt
Dr. Gottlieb Frey in Zürich, seines Alters 78 Jahre,
ein ideal veranlagter, gutherziger Mensch von hoher Pflicht-
treue und regem Interesse für alle öffentlichen Angelegen-
heiten. Die freisinnige Partei vertrat er Jahre hindurch im

von» Gottfried Tîell-r-Vazar des Lesezirkels Hotti

Beratung eines Artikels der Homerule-Vorlage eine Nieder-
läge bereitet, was jedoch von dem Kabinett nicht als hinläng-
licher Grund zum Rücktritt betrachtet wurde. Die wütende
Opposition, die wahrscheinlich im Blick auf die allgemeine
politische Lage den Ministerwechsel nicht sofort erzwingen
wollte, veranlaßte immerhin die Regierung zu einem nicht
gerade rühmlichen Rückzug ihrer Anträge in dem streitigen
Punkt.

Italien kann trotz dem Frieden mit der Türkei seinen
Feldzug in Tripolitanien nicht als abgeschlossen betrachten.
Enver Bey und die besten seiner Offiziere haben den türkischen
Heeresverband verlassen und sind in den Dienst des Scheichs
der Seyussi übergetreten, mit dem festen Entschluß, den italie-
nischen Eroberern auch fernerhin jeden Fuß der neuen Provinz
streitig zu machen. Auch die Drohung Italiens, diese Helden
fortan als „Banditen" zu betrachten und zu behandeln, ver-
mochte Enver Bey nicht abzuschrecken.

Das alte Tîûnstlergiìtli. phot. Zoh. Meiner. Zürich.

Großen Stadtrat.
Ferner Frau Elise H o neg ger in St. Gallen, die

Nedaktorin und Gründerin der „Schweizer Frauenzeitung",'
Frau Honegger hat mit ihrer Zeitung, die sie mit Liebe und
feinem Empfinden so lange führte, der schweizerischen Frauen-
weit große Dienste geleistet.

Endlich Hotelier Willy H au s er zum „Schweizer-
Hof" in Luzern, 49jährig, ein rühriger Hotelfachmann, dessen
Tätigkeit ein großer Anteil zufällt, daß das Hotel „Schweizer-
Hof" einen Weltruf genießt. Nebenbei brachte er auch den
öffentlichen Angelegenheiten großes Interesse entgegen. Er
gehörte als Vertreter der liberalen Partei auch dem luzerni-
schen Großen Rat an.

Am 19. November starben in Zürich zwei Männer un-
gleicher Art: Herr alt Nationalrat und Kantonsrat Theodor
Frey-Nägeli, genau 70 Jahre alt, ein temperament-
und charaktervoller Bürger und Politiker, der sich auch bei



Illustrierte Rundschau. 559

den Gegnern großer Popularität erfreute, und sodann im
hohen Alter von 80 Jahren Prof. Dr. Wilhelm Fiedler,
der vier Jahrzehnte hindurch am eidg. Polytechnikum Mathe-
matik lehrte und sich in der fachwissenschaftlichen Welt einen
sehr bekannten Namen machte.

Zwei Vazarfestc.
Gottfried Keller-Haus-Vazar in Zürich. — Vereinshaus-

und Saalbau-Bazar in Luzern.

Die große literarische Gemeinde der Stadt Zürich und
der größte literarische Verein in der Schweiz überhaupt, der
Lesezirkel Hottingen, trägt sich seit Jahren schon
mit dem Gedanken eines eigenen Hauses in Zürich. Denn er
besitzt bis heute
nur kaum ge-
nügende Miets-
räume und muß

von Fall zu
Fall bei seinen
Anlässen, seien
sie literarischer,
seien sie gesell-
schaftlicher Art,
nach Sälen und
größeren Vor-

tragsräumen
Umschau halten.
Als das Projekt
eines eigenen,

allgemeinen
Zwecken die-

nenden Hauses
1907 auftauchte,
ließ man die
Platzfrage noch
unerörtert; man
wollte zuerst mit
der Anlage eines
Fonds beginnen
und erst bei ge-
nügenden Mit-
teln und realen
Aussichten s nach
voraussichtlich

längern Iahren)
auf Verwirkli-

chung des Pro-
jektes die Frage
der Praris an-

schneiden.

Gottfried
Keller-Haus
sollte das neue

Gebäude hei-
ßen, und unter
diesem zügigen
Namen flössen

die ersten
Spenden. In letzter Zeit wurde für den Lesezirkel die
Frage nun plötzlich aktueller, als Ueberbauungspläne des
ehemaligen Tonhalleareals beim Stadttheater bekannt wurden,
und da dieser Platz von Anfang an den führenden Kreisen
des Lesezirkels vorgeschwebt haben mochte (nicht klein ist zwar
die Zahl derer in der Stadt, die von der Ueberbauung dieses
prächtigen Platzes durchaus uichts wissen wollen, sondern
für öffentliche Anlagen plädieren), so mußte an die Erstel-
lung der Pläne gegangen werden, und damit nahm das
Projekt eines Gottfried Keller-Hauses schneller, als man
wähnte, festere Gestalt an. Von allem Anfang an nahm der
Lesezirkel Hottingen den Standpunkt ein, daß das neue Haus
nicht allein den Zwecken des Lesezirkels Hottingen dienen dürfte.
Es sollte kein bloßes Vereinshaus, sondern ein eigentliches
städtisches Vortragsgebäude von öffentlichem Charakter werden.
Eine dreifache Gliederung des Hauses ergab sich auf natürliche
Weise; sie entspricht den drei Gebieten, die der Lesezirkel
pflegt. Das Lesen verlangt Lesesäle und Bibliotheksräume,

die literarischen Abende einen moderneu Vortragssaal, -die

Geselligkeit Räume für Veranstaltungen und Feste. Wohl-
gemerkt, es handelt sich auch zurzeit noch um ein Jdeenprojekt,
das lediglich beurteilt sein will aus der Absicht heraus, den Ge-
danken eines Gottfried Keller-Hauses an die Öffentlichkeit
zu tragen, der Idee neue Freunde zu werben und Mittel zur
Aeufnung des Baufonds flüssig zu machen. Die ganze Bau-
anlage, die eine bebaute Grundfläche von 2709 Quadratmetern
vorsieht, erheischt hohe Summen, und nur unter Gewinnung
vieler Kreise, unter Heranziehung privater und staatlicher
Mittel wird sich der schöne Gedanke in die Wirklichkeit um-
setzen lassen „als würdiges Seitenstück des Theaters, der Ton-
Halle und des Kunsthauses, als lebendiges Denkmal unseres
großen Dichters und Krönung der glorreichen literarischen
Epoche, die hinter uns liegt". Wer glaubt, daß der Dichtung

ein Heim gehöre
so gut wie der
Musik und der

dramatischen
und bildenden
Kunst, wird dem
Lesezirkel vollen
Erfolg zu seinem

großzügigen
Projekt wün-

schen. Eine de-
taillierte Ausar-

beitung des
Projektes war

der erste Schritt,
und ihm folgte
rasch der zweite,
durch einen Ba-
zar dem Fond
neue Mittel zu-
zuführen. Wenn
wir in den nach-
stehenden Zeilen
über diese Ba-

zarveranstal-
tung, die in den
Sälen der Ton-
Halle vom23.bis

27. Oktober
stattfand, erst

jetzt und nur
uoch kurz berich-
ten, so liegt der

Grund darin,
daß die vorlie-
gende Nummer

als spezielle
Gottfried

Keller-Nummer
erscheint, und

es rnögen ein
paarZeilenüber
die schöne Ver-
anstnltung darin

wohl Platz
finden. „Ein Herbstfest im alten Zürich" lautete der Titel
des Bazars, und zu dem alten Martinimarkt im alten Kratz-
quartier, wie ihn die Stadt unserer Großväter und Groß-
mütter sah, wurden die Käufer eingeladen, nach guter alter
Sitte ihre „Märtchrömli" einzukaufen. An Dekorationen und
Kostümierungen ist bei ähnlichen Anlässen bisher nicht leicht
Besseres geboten worden, so echt, so heimelig alt sah alles
aus. Man amüsierte sich köstlich im neu erstandenen alten
Zürich, im Künstlergütli, beim alten Konditor Vögeli am
Katzentörli, auf der Veranda der Baugartenwirtschaft, von
wo aus man einen besonders schönen Blick auf den Jahr-
marktstrubel genoß, und in der alten Wirtschaft am Hottinger-
pörtli, und wenn man sich in diesem Milieu von einem
alten Zürcher erzählen ließ, wie es einst an Jahrmärkten hier
zuging, und man sah die vielen originellen Gestalten in ihren
schönen alten Kleidern vorüberrauschen, so konnte man wirk-
lich meinen, das Einst sei Heute, der Tonhallesaal sei der Kratz
und das internationale Eroß-Zürich sei noch das alte gutbürger-

Gottsried ^teller-Vazar des Lesezirkels Hottingen: Ans den« ZNnrtinî-îNarkt. ?hot. NZeiner.
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vuzar in Luzern: )ndische Gruppe.

liche Städtchen von ehedem. Diese reizvolle echte Note, die
der Lesezirkel seinen Veranstaltungen von jeher zu geben
weist, trägt nicht wenig dazu bei, dast sie nicht so leicht ver-
gessen werden.

Dast natürlich der Handel in den Marktständen den Bau-
fond nicht allein füllte, ist bei einem Lesezirkel wohl selbstver-
ständlich. Durch Darbietungen in Kunst und Musik, .Theater
und Literatur gingen in den drei Tagen ansehnliche Beiträge
ein, und es darf als gutes Zeichen für das Niveau der Bazar-
besucher gelten, dast der Bücher- und Bilderstand mit zu den
lukrativsten Abteilungen des ganzen Bazars gehörte. Gegen
99,999 Franken sind an Einnahmen zu buchen und gegen 69,999
Franken dürften dem Baufond zufliesten, in Anbetracht der
geschäftlichen ungünstigen Zeiten ein recht ansehnliches Resul-
tat, das einen wertvollen Baustein für die Zukunft bilden wird.

-i- H
-i-

„Was die Zürcher können, bringen wir auch fertig!" sag-
ten sich die Luzerner und beschlossen einen Bazar, '„In fernen
Landen" betitelt, dessen Erträgnis dem Fond für ein der All-
gemeinheit dienendes Vereinshaus und einen Saalbau der
Freisinnigen Partei von Stadt und Kanton Luzern zufließen
sollte. Denn die Luzerner sind mit Sälen für gröhere Veran-
staltungen schlimm dran, noch viel schlimmer als die Zürcher,
die ihre prächtige Tonhalle haben. Die Luzerner Saalbau-
frage ist alt, die Bedürfnisfrage auch von den Behörden längst
bejaht. Aber es fehlten bisher die Mittel, die Projekte waren
zu wenig klar und die politische Situation dem Gedanken nicht
immer förderlich. Erst als die kantonale liberale Partei mit
Nationalrat Dr. Sidler an der Spitze die Sache vor etwa einem
Jahr energisch an die Hand nahm und für diesen Zweck eine
Genossenschaft „Vereinshaus und Saalbau" gründete, kam die
Sache in Flust, und der Bazar wurde beschlossen.

Vom 15. bis 19. November fand der Bazar in den Räu-
men des Kursaales in Luzern statt, und die Arrangeure hatten
derartig viel fremdes Land in die Säle und Gänge ver-
pflanzen können, Gebiete aus Indien, China, Rußland und
Rumänien, dast die Spielzimmer und Nestaurationsräume des
Kursaales so wenig wieder zu erkennen waren wie der große
Theatersaal und das Vestibül. Hier herrschte Indiens Pracht
und Herrlichkeit, die Fahne des Weißen Elefanten flatterte,
braune Schöne priesen ihre Ware zum Kaufe an,- im Hinter-
gründ zog der Ganges vorüber, und das Dächergewirr von Be-
nares leuchtete in der Dämmerung. Chinas Volk, zumeist aus
hochelegant frisierten Damen in bunten Gewändern bestehend,
hielt reizende Nippsachen und Teegeräte feil, lockte mit flöten-
der Stimme zur Opiumhöhle oder winkte artig, bei ihm im
Teezelt oder im Bierhaus zum „Eambrinofucius" zu ver-
schwinden. Rumänien hatte ein reizendes Dorf mit Schen-
ken und Ständen und dazu äußerst betriebsame Landeskinder
geschickt, Rußland, das ohne Paß niemanden in den Bereich

seiner glänzenden Zwiebeltürme liest,
schoß mit seinem gediegen ausgestatteten,
mit prächtigen echten Sachen versehenen
Bojarenzimmer den Vogel ab und besaß
in einem Nachtasyl à la Gorki über-
dies noch eine weitere eindringliche
Attraktion. Aber das beste Zugmittel
waren die Damen der Luzerner Gesell-
schaft selbst, die mit Feuereifer für die
gute Sache arbeiteten und denen man
neben diesem Zeugnis auch das weitere
ausstellen kann, dast sie ungemein hübsch,
graziös und liebenswürdig sind. Mit
solchen Landestöchtern läßt sich gut die
Werbetrommel schlagen. Mehr als

199,999 Franken waren denn auch der
Lohn für das viertägige heiße Bemühen,
für eine Stadt von der Größe Luzerns
ein Resultat, das alle Erwartungen weit
übertrofsen hat. Willi Bierbaum.

Aktuelles.
Bundesrichter Dr. Hugo Oser, Mit-

glied des obersten Gerichtshofes seit
1912, wurde geboren in Pfeffingen

sBaselland) am 29. April 1863. Nach Absolvierung der hei-
mischen Schulen und der Gymnasien von Einsiedeln und
Schwyz ging er zunächst ein Jahr nach England. Hierauf
bezog er zum Studium der Rechtswissenschaften die Unioersi-
täten München, Straßburg und Basel, wo er mit Auszeich-
nung promovierte, und, zwar mit der Dissertation „Die Ver-
antwortung der Beamten nach schweizerischem Recht". Nach
kurzer Tätigkeit auf einem Anwaltsbüreau nahm er einen
Ruf als Gerichtsschreiber nach Arlesheim an. 1893 erfolgte
seine Berufung an die Universität Freiburg für den neu er-
richteten Lehrstuhl für schweizerisches Prioatrecht. Er folgte
dem Rufe aber nicht sogleich, sondern bezog noch die Hoch-

Vazar in Luzern: Russische Gruppe«
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schulen von Ber-
lin und Paris,
um sich völlig auf
den akademischen
Lehrberuf vorzu-

bereiten. Im
Herbst 1894 trat

er dann seine
Professur in Frei-
bürg an. Oser

wuroe zur Mit-
Wirkung bei der
Ausarbeitung des

schweizerischen
Zivilgesetzbuches

herangezogen,- er
gehörte zum Se-
kretariat der gro-
ßen Ezcpertenkom-
mission. Bei der
Revision des Obli-

gationenrechtes
war er u. a. Mil-
glied der Nedak-
tionskommission.

Der spanische
Ministerpräsi-

dent Don Josv
Canalejas f.

Zum zweiten Mal
verliert Spanien
das Haupt seiner
Regierung durch
das Attentat eines
Anarchisten,- 1897
fiel Canovas del
Ca stillo unter dem
Dolch eines Anarchisten, am 12. November erschoß ein anar-
chistischer' Mörder den jetzigen Ministerpräsidenten am Vor-
mittag auf offener Straße in Madrid, da er gerade von
einer Audienz beim König kam. Canalejas war eine eigen-
artige Erscheinung im politischen Leben seiner Heimat. AIs
vielbeschäftigter Anwalt widmete er sich seit vielen Jahren
auch den öffentlichen Angelegenheiten und war lange Zeit
Abgeordneter, bevor er einen maßgebenden Einfluß gewann.
Allein schon vor mehr als zehn Jahren trat er innerhalb
der liberalen Partei als ein entschiedener Verfechter fort-
schrittlicher Grundsätze auf. Kurze Zeit gehörte er unter Sa-
gasta einem Ministerium an, doch waren seine Pläne auf eine
Ordnung der kirchlichen Angelegenheiten in dem Sinne, daß

G-tthaàîieli-s von Professor .sridoli» v-ck-r: Das rlirchloin von tvnssc». pho«. Y-I>. ZâMer.

die Orden und sogenannte Jndustrieklöster zur Versteuerung
herangezogen werden sollten, damals der Regierung nicht ge-
nehm. Nach manchen Wechselfällen des politischen Lebens
schlug 1919 seine Stunde. Er wurde zur Leitung des Mini-
steriums berufen, und seine Berufung erregte besonders in
klerikalen Kreisen ungeheures Aufsehen. Die Krone hatte
jedoch keine andere Wahl, da an eine Rückberufung der Kon-
servativen bei der gereizten Stimmung im Volke und bei der
komplizierten politischen Situation gar nicht zu denken war.

Canalejas, mit dem die liberale Partei Spaniens einen
ihrer bedeutendsten Vertreter verliert, ward im Jahr 18S4 als
Sohn eines Ingenieurs zu Ferrol in Nordwestspanien geboren?
er erreichte ein Alter von S8 Jahren. Am 14. November wurde

der Ermordete an der Seite Cano-
vas' zur Ruhe bestattet. x

Gotthard-Relief von Prof. Fr.
Becker. In den letzten Wochen war
in Zürich ein umfangreiches Relief
der bekanntesten und interessantesten
Strecke« der Gotthardbahn, der

Partie bei Massen, ausgestellt,
ein Werk des bekannten Karto-
graphen und Topographen Fr. Be-
cker, Professor an der eidg. tech-
nischen Hochschule, das dieser im
Auftrag von Oberst Huber-Werd-
müller in Zürich und Ingenieur
Sulzer-Jmhoof in Winterthur im
Maßstab von 1 Klliv geschaffen
hat. Bestimmt ist dieses Relief
für das deutsche Museum für
Meisterwerke der Naturwissenschaf-
ten und Technik in München, dem
es die genannten Herren als Mit-
glieder des Verwaltungsrates die-
ses Institutes als Geschenk zukam-
men lassen.

Prof. Becker, dessen Name als
Ersteller von Reliefs und topogra-
phischen Karten längst einen aus-
gezeichneten Klang besitzt jerinnert
sei nur au das Biascina-Relief, das

Der ermordete spanische Ministerpräsident Canalejas bei der Audienz mit Tîônig Alsons
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1966 die Mailänder Ausstellung zierte), hat mit seiner neuesten
Reliefschöpfung ein klassisches Beispiel ausgezeichneter Anpassung
der Technik an die Natur und damit ein Kunstwerk geschaffen,
weit davon entfernt, eine bloße mit technischen Fertigkeiten
erreichte Nachahmung der Natur zu sein. Denn die Lösung
der schwierigen Aufgabe, dem Werk ein Normalkolorit zu geben,
das alles enthält, was die Natur im Laufe des Jahres bringt,
setzt eine ungemein genaue Beobachtung der Landschaft zu
jeder Jahreszeit voraus, also eine rein schöpferische, eine Kom-
Positionsaufgabe, und damit eine künstlerische Leistung.

Jeder, der schon mit der Eotthardbahn gefahren ist, kennt
die Partie bei Massen mit dem berühmt gewordenen Kirchlein
und den drei Kehrtunnels, die dieses immer wieder von einer
andern Seite und in anderer Lage und Höhe zeigen.. Die In-
genieurkunst hat hier triumphiert: sie wurde, ohne das Land-
schaftsbild zu verderben, der Terrainschwierigkeiten durch
kühne Windungen und Bohrungen Meister und verhalf damit
der Eotthardbahn zu einer Sehenswürdigkeit, die ihresgleichen
sucht. Meter auf Meter kann der Beschauer des Reliefs an
diesem verfolgen, und manches Bild wird ihm in der Erinnerung
auftauchen. Anderthalb Jahre lang hat der Ersteller mit seinen

amerikanisches Pappelholz und Kitt zur Verwendung, für die
Kleinarbeit Lindenholz und Draht. Ganz eigenartig und neu
sind die Kehrtunnels behandelt, deren Inneres und damit die
Linienführung der Besucher, wie eines der beiden Bilder
deutlich zeigt, durch Glasscheiben genau überblicken kann. X

Statistik der Tierarten. Die Zahl der Tierarten auf der
Erde genau anzugeben, ist nicht leicht, einmal deswegen, da
noch lange nicht alle Tierarten bekannt sind, sodann aber auch
aus "dem Grunde, daß die Zoologen über die Berechtigung
der Artenunterscheidung in einzelnen Fällen noch sehr oft
verschiedener Meinung sind. Seit der Begründung der Tier-
künde als Wissenschaft hat sich die Zahl der anerkannten Arten
in ganz außerordentlicher Weise vermehrt; so zählte Linus
1768 erst 4236 Arten, während Prof. Pratt vor einiger Zeit
in der Jahresversammlung der amerikanischen zoologischen
Gesellschaft eine neue Untersuchung in der Tierartenzahl nach
dem Stand der heutigen Wissenschaft veröffentlichte und dabei
zu einer Gesamtziffer von 622, 466 gelangte.
Schon in den Untersuchungen von Linno entfiel der weitaus

Winter in Waffen.

Gehilfen daran gearbeitet, und ein gründliches Studium der
Pläne und Karten und mancher Gang durch das Wassener
Gebiet von Gurtnellen aus bis zum Beginn des Narberg-
tunnels war notwendig, bis jedes Detail der Bahnlinie, jede
Brücke, Bergspitze und Waldung, ja man möchte fast sagen
jedes Haus und auch die letzte Sennhütte modelliert und im
Gesamtbild eingebaut waren. Die Reuß und die Meienreuß
mit ihren Bächlein und Bergwassern glitzern als Silberbänder
durch das Gebiet, die Brücken, in naturgetreuer Wiedergabe,
verbinden die Wege, die alte und die neue Gotthardstraße
klettern in vielen Windungen zum Dorf empor und führen
von dort aus weiter hinauf nach Göschenen. Die Karbidfabrik
in Gurtnellen mit ihren hellleuchtenden Fenstern, die einzelnen
Bahnwärterhäuschen und das Beinhaus bei der Kirche fehlen
so wenig wie der Weg zum Sustenpaß, die Bahnzüge' im ge-
nauen Erößenverhältnis, die Gasthäuser in Massen mit De-
pendenzen und Kegelbahn und die Kapelle mit angebautem
Fuhrhöfchen an der alten Gotthardstraße. Auch die verschie-
denen Steinbrüche haben Platz gefunden, die Gefälle der Reuß
sind geschickt markiert und alle Lawinenverbauungen getreulich
aufgenommen worden. Auch von allernächster Nähe aus sieht
alles sauber und gediegen aus, und man staunt vor der Riesen-
arbeit, die hier mit Sachkenntnis und Geduld geleistet wurde.

Als Material für das Modell kamen in der Hauptsache

t. Knton krenn, Zürich.

größte Betrag seiner Gesamtzahl auf die Insekten, von denen
er 1936 kannte; dann folgten nach der Artenzahl die Mollusken
mit 674, die Vögel mit 444, die Fische mit 414, die Säugetiere
mit 183, die Reptilien und Amphibien mit 181 Arten. Die
andern Arten wiesen ganz unbedeutende Zahlen auf, so die
Urtiere nur 28, die Würmer nur 41, die Schwämme nur 11.
Bei Agassiz und Brown <1869), die auf die Zahl 129,636 kamen,
war die Jnsektenartenzahl schon auf 96,666 gestiegen, die der
Wirbeltiere auf 18,666, die der Mollusken auf 11,666. Die
Urtiere stiegen, dank der Verbesserung mikroskopischer In-
strumente, von 28 auf 1616 Arten. Der Zoologe Ludwig
kam im Jahre 1886 auf 273,226 Arten, darunter auf 4136
Urtiere. Nach den Ziffern von Pratt ist die Zahl der Insekten-
arten auf die gewaltige Höhe von 396,666 angeschwollen. An
Mollusken werden 61,666 genannt. Noch auffälliger aber ist
die Angabe, daß die Vögel und Fische, von denen es jetzt je
13,666 Arten geben soll, von ihrem alten Vorrang durch die
Kruster und Spinnentiere verdrängt worden sind, die mit
je 16,666 Arten aufwarten. Die weitern Ziffern sind folgende:
Säugetiere und Reptilien je 3666, Amphibien 1466, Mantel-
tiere 1366, Tausendfüßler 2666, Ringelwürmer 4666, Moos-
tierchen 1766, Rädertierchen 666, Fadenwürmer 1666, Platt-
würmer 6666, Stachelhäuter 4666, Hohltiere 4666, Schwämme
2866 und Urtiere 8666 Arten. X
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